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Bad Aibling – Wenn Herbert
Schuch in der Region auf-
tritt, sind die Konzertsäle
voll besetzt. So auch im Klei-
nen Kursaal von Bad Aib-
ling, wo der populäre, in Ro-
senheim aufgewachsene Pia-
nist den Auftakt zur diesjäh-
rigen Klassikreihe mit dem
ersten Teil eines Beethoven-
zyklus begann. Schuch spiel-
te neben den drei frühen,
noch von Haydn inspirier-
ten Klaviersonaten Beetho-
vens berühmte „Appassiona-
ta“ in f-Moll op.57.

Mit seiner brillanten und
einfühlsamen Interpretation
der vier Klaviersonaten ver-
setzte Schuch das Publikum
gleichsam in einen Beetho-
venrausch. Bereits in der
von dunkler Leidenschaft
geprägten f-Moll Sonate op.
2/1 bannte der Pianist die
Hörer mit einem makello-
sen, ausdrucksstarken Spiel.
Stets hochkonzentriert und
ganz in die Musik versun-
ken, die er oft mit geschlos-
senen Augen und kreisen-
den Bewegungen des Ober-
körpers nachempfand, spiel-
te Schuch das dramatische
und spannungsvolle Allegro
mit seinem staccato aufstei-
genden so genannten „Rake-
tenthema“.

Ruhig und zauberhaft ly-
risch dahinfließend erklang
das Adagio, beruhigend das
Menuett, das der Pianist mit
harmonischem Gleichmaß
und bewusst gesetzten Pau-
sen zu Gehör brachte. Das
abschließende Prestissimo
bestach hingegen durch wil-
de Leidenschaft und harte,
düstere Akkorde.

Die zweite Sonate steht
ganz im Gegensatz zu ihrer

Vorgängerin in lichtem A-
Dur. Im heiteren Allegro vi-
vace betörte der Pianist mit
einem klaren, kristallenen
Ton. Den oft abrupten
Wechsel von kraftvollstem
Fortissimo zu zartestem Pia-
nissimo spielte Schuch mit
traumwandlerischer Sicher-
heit, das sakral anmutende
Largo appassionato tief
nachempfunden, das Alleg-
retto mit schwereloser

Leichtigkeit. Lichte Lyris-
men und melodische Hellig-
keit kennzeichneten das ab-
schließende Rondo, das
Schuch rhythmisch graziös
erklingen ließ.

Die auf virtuose Wirkung
angelegte dritte Sonate in
C-Dur besticht im ausladen-
den ersten Satz durch eine
Aneinanderreihung mannig-
faltiger Gedanken, die
Schuch mühelos in Töne

umsetzte und effektvoll ab-
schloss. Mit sinnendem Aus-
druck spielte Herbert
Schuch das Adagio, ein ele-
gischer Gesang, der die Hö-
rer augenblicklich verzau-
berte.

Nach dem Scherzo kam
im Allegro assai, das der Pia-
nist mit ungestümem Tem-
perament, brillanten Tril-
lern und kräftigen Akkord-
schlägen interpretierte,

noch einmal der Beethoven-
sche Furor zur Geltung.

Mit der „Appassionata“ in
f-Moll op. 57 beschloss Her-
bert Schuch den Abend. Der
Pianist lotete in diesem düs-
teren Werk den ganzen
Klangkosmos Beethovens
aus. Schuchs offensichtliche
Sympathie mit dem wild Na-
turhaften und seine leiden-
schaftliche Hingabe an die
majestätische Wucht der
Komposition faszinierten
die Hörer. Da erklang im Al-
legro assai nach leisen, da-
hingehauchten Tönen wil-
des Akkordgehämmer, da
lösten sich sanft geschwun-
gene Melodiebögen von Dur
in Moll wie durch Geister-
hand auf und folgte in der
Coda noch einmal eine un-
geheure musikalische Stei-
gerung. Feierlich wie einen
Marsch und sanft entrückt
spielte Schuch das Adagio,
in einer wilden Raserei gip-
felte schließlich das grandi-
ose Allegro ma non troppo,
das er mit virtuoser Kraft zu
Gehör brachte.

Für den stürmischen Bei-
fall des Publikums bedankte
sich Schuch noch mit dem
zweiten Intermezzo op. 117
von Johannes Brahms, das
die von Beethoven aufge-
wühlten Gemüter des Publi-
kums wieder beruhigte.

Faszinierende Ausdruckskraft
Pianist Herbert Schuch eröffnete Beethoven-Zyklus im Kleinen Kursaal von Bad Aibling
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Viermal Beethoven: Herbert Schuch spielte hochkonzentriert und ganz in die Musik versunken. FOTO FÜCHTNER

Brannenburg – Das erste Kon-
zert dieses Jahres der Reihe
Brannenburger Kirchenkon-
zerte in der Michaelskirche
spannte hochgemut zwei
Komponisten zusammen,
die Bayern ihr Heimatland
nennen, aber sonst gegen-
sätzlicher nicht sein könn-
ten: der in Brannenburg le-
bende Roland Leistner-May-
er (geboren 1945) und der
aus München stammende
Richard Strauss (1864 bis
1949). Da treffen grübleri-
scher und zurückhaltender
Ernst auf eine „Hoppla-
jetzt-komm-ich!“-Attitüde,
gereifte Denkerstirn auf ju-
gendlichen Feuerkopf.

Franziska König (Violine)
und ihr Bruder Iwan König
(Klavier) sind die beiden So-
listen, in Aurich/Ostfries-
land und bei Wien beheima-

tet und viel herumreisend.
Dass sie Geschwister sind,
bewirkt auch, dass sie sich
gut verstehen und hervorra-
gend aufeinander eingehen.

Die 2003 entstandene Vio-
linsonate op. 123 von Leist-
ner-Mayer präsentiert sich
als eine Darstellung von See-
lenzuständen. Sie beginnt
grüblerisch-ernst mit einem
nach unten gerichteten,
dann wieder hochschießen-
den Motiv mit rhapsodi-
schem Schwung, wirkt oft
erregt und aufgeregt mit
vielen heftigen Energieaus-
brüchen, immer wieder un-
terbrochen durch ruhigere
Passagen mit liegenden
Doppelgriff-Akkorden oder
breiten Strichen auf den un-
teren Saiten, vollgriffig vom
Klavier begleitet: Man hatte
den Eindruck, dass hier im-
mer wieder seelischer Über-
druck zur Entladung drängt.

Das Adagio hingegen ist wie
ein dunkler Gesang im Kla-
gegestus, weit ausschwin-
gend und sich tief versen-
kend und fast resigniert ver-
dämmernd. Franziska König
gab diesem Dunkelsang mit
viel Leuchtkraft und bewe-

gender Intensität Ausdruck.
Hochvoltaische rhythmische
Energie mit tanzwütigen Ab-
schnitten prägt den Final-
satz, abgewechselt mit
gleichsam in sich hineinhor-
chenden oder flageoletthaft
zitternden Passagen und be-

schlossen mit einer rasend-
aufwühlenden Stretta, die
die Geigerin mit nimmer-
müder Leidenschaft mühe-
los bewältigte. Das kleine
Publikum in der Kirche er-
gab sich willig diesen See-
lenzuständen und applau-
dierte am Schluss heftig,
während der anwesende
Komponist den Solisten
kräftig dankend die Hand
drückte.

23 Jahre alt und gerade
junger Kapellmeister in
München war Richard
Strauss, als er seine Violin-
sonate in Es-Dur op. 18 kom-
ponierte – und zwar in einer
selbstbewussten „Violinso-
nate-kann-ich-auch!“-Hal-
tung, wie Iwan König sagte.
Der hatte hier mit Glitzer-
klangpracht viele Entfal-
tungsmöglichkeiten, die er
auch rauschhaft prunkend
wahrnahm, ohne seine Part-

nerin jemals zuzudecken.
Auftrumpfen im Über-
schwang eines musikalisch
frühreifen Bürschchens und
melodisch üppig betörend
beginnt diese Sonate, wäh-
rend die Violine eher den
süßen – und oft süßlichen –
Duft dazu gibt. Im Adagio
entlockte Franziska König
ihrer Geige schmelzende Tö-
ne aus der schmalzenden
Melodie, die nach virtuosen
und koloristischen aufgelo-
ckerten Umformungen am
Ende süß zerstäubt. Im Fina-
le klingt schon der „Don-Ju-
an“-Hochmut der späteren
Tondichtung an und bietet
nochmal mitreißenden
Schwung und Glanz.

Als ganz verinnerlichte
Zugabe boten die beiden So-
listen das Adagio aus Beet-
hovens Violinsonate op.
30/1, tief einfühlsam und
edel-beherrscht.

Denkerstirn und Feuerkopf
Geschwister König spielen Violinsonaten in der Michaelskirche in Brannenburg
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Franziska König sinnt, von ihrem Bruder Iwan begleitet,
tiefversunken dem Dunkelsang in der Sonate von Roland
Leistner-Mayer nach. FOTO  JANKA

Rimsting – Zed Mitchell ist
ein begehrter Studiomusi-
ker, Komponist, Sänger und
Gitarrist. Weltstars wie Tina
Turner, Phil Collins, Udo
Lindenberg und sogar Pink
Floyd nutzen seine musikali-
schen Fähigkeiten für ihre
Aufnahmen. Musiker wie
Joe Cocker, Santana oder
auch B.B. King traten mit
ihm gemeinsam auf. Doch
Zed Mitchell braucht auch
die Live-Atmosphäre in
Clubs und auf Festivals. So
kommt er am Freitag, 1. Fe-
bruar, im Rahmen des
Blues-Club Chiemgau zu ei-
nem Konzert ins Feuerwehr-
haus an der Nordstraße 3 in
Rimsting. Beginn ist um
20.30 Uhr. Zed Mitchell und
seine Band passen in kein
festes Schema. Ihre Ausrich-
tung ist sehr vielfältig, ba-
sierend auf Blues und Blues-
rock. Mitchell selbst nennt
es „Powerblues“. Kartenre-
servierungen sind möglich
unter der Telefonnummer
0 80 51/9 79 79, per E-Mail
oder über die Homepage un-
ter www.BluesClubChiem-
gau.de.

Powerblues
mit Zed Mitchell

Grassau – Andreas M. Hof-
meir, Tuba-Professor und
ehemaliges LaBrassBanda-
Mitglied kommt am Frei-
tag, 1. Februar, um 20 Uhr
mit seinem Musikkaba-

rett-Programm „Kein Auf-
wand Teil 2“ in den Hefter-
saal. Im Gepäck hat er
nicht nur seine Tuba Fan-
ny, sondern auch die Trom-
pete Franz und die Posau-
ne Frau Griesmeier. In bes-
ter Tradition eines Gerhard
Polt oder Karl Valentin er-
zählt er skurrile und wah-
re Geschichten aus seinem
Leben; Einlass und Abend-
kasse ab19 Uhr.

Musikkabarett mit
Andreas M. Hofmeir

Andreas M. Hofmeir mit sei-
ner Fanny.

IN KÜRZE

Traunstein – Der Konzept-
künstler Peter Kees ist Gast
bei der 30. Kunstsprech-
stunde am Freitag, 1. Feb-
ruar, um 19 Uhr im Atelier
und Kunstraum „Hand-Ar-
beit Werk-Raum“, Hinter
der Veste 11. Im Zentrum
steht die Frage und die
Sehnsucht nach „Arkadi-
en“. Der in Berlin und
Ebersberg lebende Künst-
ler Peter Kees arbeitet mit
verschiedenen Medien,
von Intervention und Per-
formance bis Film, Video
und Fotografie. Als Bot-
schafter Arkadiens ge-
währt er Glücklosen, Sinn-
suchern, Utopisten, Flücht-
lingen, Schutzsuchenden,
Träumern, Hilfesuchenden
und eiskalten Realisten
Asyl. Europaweit hat Kees
einzelne Quadratmeter
Land besetzt und diese ok-
kupierten Flächen zu arka-
dischem Hoheitsgebiet er-
klärt.

Kunstsprechstunde
mit Peter Kees

Neubeuern – Auf Schloss
Neubeuern ist am Sams-
tag, 16. Februar, um 20
Uhr das Bartholdy-Quartett
zu Gast. Fünf prominente
Musiker gründeten 2009
nach einem gemeinsamen
Konzert ein Streichquar-
tett: Der Geiger Ulf Schnei-
der ist Teil des Trio Jean
Paul, die Geigerin Anke
Dill tritt weltweit als Solis-
tin wie als Kammermusi-
kerin auf, der Bratscher
Volker Jacobson spielte
von 1989 bis 2007 im Arte-
mis-Quartett, Barbara
Westphal ist ARD-Preisträ-
gerin für Solobratsche und
der Cellist Gustav Rivinius
wurde mit dem ersten
Preis beim Internationalen
Tschaikowsky-Wettbewerb
in Moskau ausgezeichnet.
In Neubeuern steht eines
der gewaltigsten Werke für
Streichquintett auf dem
Programm: Anton Bruck-
ners einziges in f-Moll. Zu-
vor sind Bruckners Inter-
mezzo in d-Moll und das 1.
Streichquintett A-Dur op
18 von Felix Mendelssohn
Bartholdy zu hören; Kar-
tenvorverkauf im Reisebü-
ro Ludwig Kroiss, Prinzre-
gentenstraße 4 in Rosen-
heim, Telefon 08031/
35850.

Bartholdy-Quartett
spielt Bruckner

Rosenheim – Aufgrund des
Erfolgs im vergangenen Jahr
machte die Traumfabrik er-
neut Station im Kultur- und
Kongresszentrum. Drei Auf-
führungen standen auf dem
Programm. Statt Superlative
wurde den insgesamt rund
2300 Besuchern passend
zum Motto „Staunen, La-
chen, Träumen“ Unterhal-
tung der leisen Töne gebo-
ten.

Das aus Regensburg stam-
mende Theaterprojekt
„Traumfabrik“ blickt auf ei-
ne 38-jährige Geschichte zu-
rück. Gründer Rainer Pawel-
ke, Choreograf und Pädago-
ge, vereinte damit Sport
und Theater. In den An-
fangsjahren standen Kinder
und Studenten auf der Büh-
ne. Heute setzt sich das En-
semble aus professionellen
Künstlern zusammen, wie
der Kanadier Hugo Noël mit
seinem beleuchteten Rhön-
rad oder den gekonnten
Stunts auf dem Trampolin.

Die Showeinlagen von Hu-
go Noël waren klar das
Spektakulärste, was den Be-
suchern in den drei Vorfüh-
rungen im Kultur- und Kon-
gress-Zentrum geboten wur-
de. Der Erfolg der Traumfab-
rik begründet sich eben
nicht auf höher, schneller,
weiter, sondern viel mehr
im langsamer, bewusster
und menschlicher.

Die Mischung aus Come-
dy, Akrobatik, Schattenspiel,
Feuerkunst, Schwarzlicht
und Sandmalerei bietet viel
zum Lachen, aber auch zum
Nachdenken. Georg Sosani
aus Georgien visualisierte in
seinem Solostück „Selbstge-
spräch“ den Zwiespalt der
Psyche. Pantomimisch folg-
te er in immer schnellerer
Abfolge den Anweisungen
der Regie: „Entspann dich.
Denke. Tu etwas.“

Viel Raum nimmt bei der
Traumfabrik die Schwarz-
licht-Kunst ein. Diese beson-
dere Form des Theaters hat
seinen Ursprung in Tsche-
chien. Schwarz gekleidete

Theaterspieler verschmel-
zen mit dem dunklen Hin-
tergrund. Geschickt einge-
setztes UV-Licht lenkt den
Fokus auf verschiedenste
Accessoires. Das Ergebnis:
Umzugskartons erwachen
zum Leben oder ein frei im
Raum schwebender roter
Kussmund beginnt zu sin-
gen.

Dieses gekonnte Spiel aus
Licht und Schatten setzt
dann auch den Schluss-
punkt der Show. Zu den
Klängen der Moldau von Be-
drich Smetana symbolisie-
ren Rhythmik-Bänder die
Entwicklung vom kleinen
Bächlein zum reißenden
Strom. Wie von Geisterhand
tanzen und wirbeln die blau

leuchtenden Bänder auf der
Bühne, immer schneller, im-
mer wilder. Ihren Bewegun-
gen zu folgen und dazu ei-
nem der populärsten Stücke
der Klassik zu lauschen,
wirkt meditativ. Dement-
sprechend entspannt traten
die Besucher im Kuko nach
gut zwei Stunden den Heim-
weg an.

Das Spektakuläre liegt im Einfachen
Die Traumfabrik begeisterte bei drei Vorstellungen im Rosenheimer Kuko rund 2300 Zuschauer
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Fester Bestandteil der Traumfabrik: Akrobatik auf dem Trampolin. FOTO WUNSAM


